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Der Zweck und das Streben des Jugendfreundes iſt die geiſtige

und körperliche Ausbildung der jugendlichen Seelen zu befördern und zu

unterſtützen den Samen alles Eden, Hohen, Guten und Frommen in den

fruchtbaren Boden der kindlichen Seelen zu ſtreuen, auf daß er fröhlich

aufgehe und gedeihe zur Freude Gottes und der Menſchen. – Der Geiſt

eine Frömmigkeit, der alle Dinge zu Gott zurückführt, von dem ſie aus

der Geiſt, der die Tugend üben, das Laſter haſſen und fliehen lehrt,

er Geiſt, der die Reinheit des Herzens erhalten, und die Seele mit

ſchönen und erhabenen Bildern erfüllt, ſoll und wird den Jugendfreund

durchwehen –

Die innere Einrichtung des Jugendfreundes zerfällt in drei größere

Abtheilungen, deren -

der Unterhaltung, zugleich aber auch der Bildung des Geiſtes und

erzens, ſo wie der Hinleitung zum Höchſten gewidmet ſein ſoll.

Dieß glaubt die Redaction durch Erzählungen, Mährchen, Fabeln,

Parabeln, durch Beiſpiele von Gottesfurcht, Seelengröße, edler

Menſchlichkeit u. dgl. m erreichen zu können. Denn für das Schöne,

Göttliche und Tugendhafte erwärmt ſich gar leicht das reine Gemüth

der Jugendwelt und einmal erwärmt, ſtrebt es zur Nacheiferung,

um eben ſo gut, eben ſo groß, eben ſo voll demüthiger und doch

freudiger Gottesfurcht zu werden, wie jene Männer, Jünglinge

Jungfrauen und Kinder, welche ihm als Muſter zur Nacheiferung

vorgeführt wurden. -

Die zweite Abtheilung ſoll vorzugsweiſe belehren, zugleich aber auch

-



40

ihn an Heinrichs Seite begraben, und die Freunde ſchlafen beiſammen, dort, wo jetzt

bei Wipkingen ſtolze Fabriken ſich an dem Ufer erheben.

Nur im Munde alter Väter und greiſer Mütter lebt noch die Geſchichte der bei

den Freunde als Sage fort; gern aber erzählen dieſe ſie den Enkeln, als hehres

Beiſpiel aufopfernder Tugend.

Uashorn und Uashornjagd,

(Taf. 3.)

Das Nashorn iſt nächſt dem Elephanten und Flußpferde das größte aller leben

den Säugethiere, zeichnet ſich durch außerordentliche Maſſenhaftigkeit der Körperge

ſtalt aus, bildet eine eigene Familie unter den Dickhäuten oder Pachydermen, und

die einzelnen Arten derſelben, die bis jetzt bekannt ſind, kommen durch Plumpheit

des Gliederbaues ziemlich mit einander überein. Ihr Leib iſt von großem Umfange

und ragt zu beiden Seiten weit vor; ein kurzer, aber ſenkrecht ſehr hoher Hals,

und plumpe, breite Schultern vermehren die Schwerfälligkeit des geſammten Anſe

hens. Der Schädel iſt von bedeutender Größe; ſteigt vom hintern Rande des Stirn

beins an ſchroff empor, und erreicht auf dem Hinterhaupte eine anſehnliche Höhe.

Das Profil erſcheint zwiſchen Naſe und Stirn ſehr eingedrückt, da die Naſenkno

chen nach vorn bogenförmig anſchwellen, und auf den beiſpiellos dicken Naſenbeinen

erhebt ſich ein, zuweilen ziemlich hohes Horn, von dichter, faſeriger Textur, doch

ohne Knochenkern wie bei den Wiederkäuern, das nicht mit dem Knochen in unmit

telbarer Verbindung ſteht, ſondern vielmehr auf der mehr als zolldicken Haut feſt

ſitzt, die an jener Stelle ſich beſonderen Unebenheiten und Rauhheiten des Naſen

beines anfügt. Einige Arten haben ein zweites, kleineres Horn hinter dem erſten,

von ganz gleicher Beſchaffenheit. Die unverhältnißmäßig kleinen Augen des Nas

horns ſtehen viel weiter nach vorn, als bei anderen Säugethieren, die Ohren dage

gen, welche eine mäßige Größe erreichen und fortwährend aufrecht getragen werden,

ſtehen ziemlich auf der Höhe des Hinterhauptes. Die Oberlippe iſt weich, biegſam,

empfindlich, weit vorſtreckbar, endigt in eine fingerförmige Spitze, und ſtellt ein un

vollkommenes Greifwerkzeug dar; zu beiden Seiten derſelben öffnen ſich die geräu

migen Naſenlöcher. Der Zahnbau iſt ungemein verſchieden: die Vorderzähne fehlen

bisweilen ganz, oder es ſind vier in jeder Kinnlade vorhanden, von denen zwei ſehr

ſtark, zwei andere ſehr ſchwach und unbedeutend ſind; die Paare ändern übrigens

ihre relative Stellung, je nach der Spezies, der ſie angehören. Eckzähne fehlen

ganz, und von den Backenzähnen, deren überall ſieben ſind, haben die oberen auf

der viereckigen Kaufläche mehrere konvexe Schmelzleiſten, die unteren querlaufende

Hervorragungen. Das merkwürdige Fell oder die Haut iſt ziemlich haarlos, ſehr

grob und dick, hin und wieder in ſehr große Knoten aufgetrieben, erlangt auf dem

Rückenpanzerartige Härte, und bildet bei einigen Arten große und regelmäßige

Falten auf Hals, Schultern, Hüften und Oberſchenkeln, die das Thier als vollkom

men gepanzert erſcheinen laſſen,
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Die bekannten Arten der Gattung Nashorn - oder Rhinozeros ſind auf die hei

ßeren Erdgegenden beſchränkt, und ziemlich gleich zwiſchen Afrika und Aſien vertheilt,

wo ſie theils in Paaren oder kleinen Geſellſchaften, bisweilen aber auch in zahlrei

chen Heerden angetroffen werden. Sie nähren ſich ausſchließlich von Pflanzen, ge

nießen meiſt zartere Baumzweige oder Gräſer, die ſie mit der ſpitzen Oberlippe und

Zunge ſehr geſchickt abzupflücken wiſſen, und vermögen, da ſie ſehr ſchnell verdauen,

und mithin faſt immer bereit zum Freſſen ſind, eine erſtaunliche Menge von Nah

rung zu ſich zu nehmen. Von Natur träge und ziemlich harmlos, macht größten

theils nur der Hunger ſie wild und gefährlich, und in Menagerien laſſen ſie ſich durch

vorgeworfenes Futter leichter beſänftigen, als irgend ein anderes aufgebrachtes Thier.

Im freien Zuſtande zeigen ſie vielen Muth und Entſchloſſenheit, ſind oft ungemein

halsſtarrig und übermüthig, oft durch Kleinigkeiten in blinde Wuth zu verſetzen, und

entwickeln dann eben ſo Entſchloſſenheit als unverſöhnliche Rachſucht, und bringen

durch furchtbare Angriffe mit ihrem oft gegen drei Fuß langen Horn, gar leicht die

ſtärkſten und gewandteſten Gegner in Gefahr. Wie toll ſtürzt es auf ſeinen Feind

los, weder Buſch noch Wald hindern ſein Vorwärtsdringen, und oft ſchon ſchmetterte

es Palliſaden nieder, durch welche die Koloniſten Süd-Afrika's ihre Wohnungen zu

ſchützen ſuchten, wenn das erzürnte Thier ſeine volle Kraft in den Stoß legte. Die

angeſtammte Feindſchaft, welche nach den Angaben älterer Reiſender zwiſchen dem

Nashorn und Elephanten beſtehen ſoll, iſt von neuern Beobachtern, mehr aber von

Stubenforſchern bezweifelt worden, weil ſie fich kaum aus natürlichen Gründen er

klären läßt, und beide Thiere, ohne Furcht oder beſonderen Widerwillen gegen ein

ander zu verrathen, oft in Menagerien neben einander ſtehen; indeſſen beſtätigt

Williamſon, der vielfach Gelegenheit hatte, die Natur beider Thiere in ihrem Hei

mathlande zu ſtudiren, die alte Angabe, und erwähnt ausdrücklich, daß das Rhino

zeros ohne alle Veranlaſſung und nur aus wildem Uebermuthe die Elephanten an

falle, und daß man bisweilen letztere mit aufgeriſſenem Bauche gefunden hätte. Die

Europäer in Indien überlaſſen die Jagd des Nashorns. meiſtens den Eingebornen,

oder wenn ſie einer ſolchen je beiwohnen, ſind ſie zu Pferde oder zu Fuß, höchſt ſel

ten auf Elephanten dabei, weil dieſe Thiere faſt nie bis auf Schußweite dem Geg

ner nahe zu bringen ſind, und beinahe ſtets nach dem erſten Schuſſe durchgehen.

Das aſiatiſche Nashorn des Feſtlandes bewohnt nur die waldigen Ebenen

von Bengalen und Vorderindien, wo es mit den übrigen Dickhäutern die Vorliebe

für Sümpfe theilt, ſich in denſelben herumwälzt, um ſeine unbehaarte, dicke, aber

empfindliche Haut durch eine Schicht anklebenden Schlammes gegen Inſekten zu

ſchützen, aber auch gern in das reine Waſſer der Flüſſe geht und, trotz ſeiner Größe,

dieſe mit Kraft und Leichtigkeit durchſchwimmt. Im gewöhnlichen, unaufgeregten

Zuſtande ſchreitet es träg und ſchwerfällig einher, ſchleift mit dem geſenkten Kopfe

faſt am Boden hin, rupft hin und wieder einen Büſchel Gras zur Nahrung ab, oder

vergnügt ſich damit, im plumpen Spiele den Boden mit ſeinem Horne aufzuwühlen

und Steine und Erde zur Seite zu werfen. Die dichteſten Dſchungeln, das ver

wachſenſte Unterholz weichen ſeinem gewichtigen Andringen, und Verwüſtung bezeich

net ſtets ſeinen kenntlichen Pfad, beſonders wenn es in Reisfelder eindringt, die es

gar gern familienweiſe heimſucht, um ſeinen unerſättlichen Appetit zu ſtillen. Im
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Gefühl der eigenen Kraft ſcheinbar ſorglos dahin wandernd, iſt es aber nie völlig un

aufmerkſam, und verdächtige Dinge entgehen ihm nicht, denn es hört und riecht mit

ſolcher Schärfe, daß der Jäger, der nicht den Vortheil des Windes für ſich hat, nie

hoffen darf, ſich ihm unbemerkt nähern zu können. Nur bisweilen geht es der ihm

drohenden Gefahr aus dem Wege, und entweicht langſamen Schrittes in die Dſchun

geln, in welche weder Reiter noch Fußgänger nachzudringen vermögen, iſt es aber

eben kampfluſtig oder wüthend über den unvermuthet erſchienenen Feind, ſo ſchnauft

es mit geräuſchvollen Zügen Luft ein, wirft den Kopf wild umher und ſtürzt dann,

ohne den Angriff abzuwarten, wie raſend auf den nahenden Gegner. Man kennt in

Indien Beiſpiele, daß einzelne Nashörner gewiſſe Gegenden ausſchließlich zu behaup

ten geſucht, und alle Reiſende angefallen haben, welche die durchführenden Straßen

paſſirten, und daß man gezwungen wurde, die Bevölkerung eines ganzen Diſtriks

gegen ſie aufzubieten. Lieutenant Muddie wohnte einer ſolchen Treibjagd auf zwei

Nashörnern bei, welche die Umgegend von Rogonatpoor unſicher machten, und faſt

die ganze Verbindung mit Ramgur unterbrochen hatten. Gegen zweihundert Ein

geborne, die zum Theil beritten und mit Dſchingals, einer Art ſehr großer Flinten,

bewaffnet waren, welche eiſerne, ſechs Loth ſchwere Kugeln ſchießen, waren aufgebo

ten, und unſer Lieutenant, nebſt einigen Vornehmen des Landes, waren auf drei Ele

phanten dabei, die trotz aller Bemühungen der Kornaks nicht auf vierhundert Schritt

gegen die unbändigen Thiere gebracht werden konnten, und ſtets, wenn eins der

Nashörner ſich nach ihnen wendete, die Flucht ergriffen und ganz wild und wider

ſpenſtig wurden, ſo daß ſich Muddie genöthigt ſah, herabzuſteigen und die Jagd zu

Fuße mitzumachen. Mehrere Kugeln waren erfolglos auf die wüthenden Thiere ab

geſchoſſen worden, und das Geſchrei der Jäger, die dumpfen Töne der Pauken und

Tomtoms hatten die Thiere rein toll gemacht. Wohin ſie auch durchbrechen wollten,

wurden ſie ſtets durch Schüſſe zurückgewieſen, pflügten wüthend den Boden mit ihren

Hörnern um, und ſtürzten dann in einen, die Ebene durchwindenden flachen Strom,

längs deſſen andern Ufern ſich das Land allmählig hob, und nach einer Windung

des Fluſſes zu, in einem Felſenvorſprung endigte. Dem wilden Heere gleich folgte

ein Theil der Jäger dem fliehenden Feinde, um ihn dem Felſenvorſprung zuzutrei

ben, während andere dem Strome folgten und endlich von hier aus durch einige

ſichere Schüſſe zwiſchen die Falten der Bruſt, die Thiere niederſtreckten. So gefähr

lich im Allgemeinen die Jagd auch iſt, ſo gern wird ſie von den Eingebornen betrie

ben, da eine glücklich treffende Kugel ihnen zu einer nach Verhältniß ſehr werthvollen

Jagdbeute verhelfen kann. Von einigen indiſchen Kaſten wird das Fleiſch gegeſſen,

das Werthvollſte aber iſt den Jägern die brettartige, dicke Haut, die größtentheils

zu Schildern verarbeitet wird, die für eine gewöhnliche Musketenkugel undurchdring“

lich ſind, das Fett, das als wichtiges Heilmittel geſchätzt, und daher ausgelaſſen

wird, und das Horn, welchem man ſchon ſeit den älteſten Zeiten einen ſehr hohen

Werth beilegt, da ihm der Volksglaube eine große Empfindlichkeit gegen Gifte zu

ſchreibt. Es werden aus demſelben in Indien Becher verfertigt, die oft mit Gold

und edlen Steinen beſetzt, und theuer verkauft werden, und die Eigenſchaft haben

ſollen, daß vergiftete Getränke in ihnen aufbrauſen und über den Rand ſtrömen.

Reines Waſſer, das aus ihnen getrunken wird, ſoll nach dem Glauben der Ein
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gebornen, ungemein heilkräftig werden, zumal wenn es ſo lange mit einem eiſernen

Nagel umgerührt wird, bis dieſes durch die abgeſchabten Horntheile getrübt wor

den iſt.

Das javaniſche Nashorn iſt weniger maſſenhaft im Körper als das indiſche,

hat einen im Verhältniß längeren Schädel, aber gleichfalls nur ein einziges Horn.

Man findet es auf Java, von der Seeküſte an bis auf ziemlich hohen Gebirgen; ja

den Aufenthalt auf letzterm ſcheint es ſogar den in den Ebenen vorzuziehen, liebt es

aber, wie die andern Arten, ſich im Schlamme zu wälzen. Gewöhnlich lebt daſſelbe

heerdenweiſe, bahnt ſich tief ausgetretene Gänge durch die Waldungen, verbirgt ſich

ſtets furchtſam bei Annäherung von Menſchen, geht nur des Nachts ſeiner Nahrung

nach, verurſacht aber dabei den Kaffee- und Pfefferpflanzungen, in die es öfters ein

bricht, nicht unbedeutenden Schaden. – Das ſumatraniſche Nashorn, das in

ſeinen Umriſſen einem Schweine gleicht, hat vier Fuß Schulterhöhe und eine Länge

von acht Fuß, iſt mithin kleiner als das indiſche, von welchem es ſich außerdem durch

zwei hinter einander ſtehende Hörner, einen bedeutend längeren Schädel, und dadurch

auszeichnet, daß die dicke Haut nur an den Schultern eine hervortretende Falte bil

det, die mit kleinen Rauhheiten und dünnem Haar beſetzt, und ſchwarz iſt. Trotz

ſeiner Größe iſt es ein ungemein friedfertiges Thier, das weit entfernt wild und

grimmig, wie ſein indiſcher Gattungsverwandter zu ſein, nicht einmal den gewöhn

lichſten Muth entwickelt, und oft vor einem einzigen wilden Hunde ſchon die Flucht

ergreift.

Von afrikaniſchen Nashornarten ſind bis jetzt drei bekannt. Das

ſchwarze Nashorn war zur Zeit der Gründung der Kapkolonie ein Bewohner

aller mit Buſch bewachſenen Berge in der Nachbarſchaft der Tafelbay; ſeitdem aber

iſt es vor den ſicher treffenden Schützen immer mehr zurückgewichen, und jetzt nur

noch ſelten einzeln im Umfange der Kolonie anzutreffen, dagegen ſehr häufig im

Namaqua-Lande. Smith begegnete ihm ſehr oft auf den ausgedehnten waldigen Ebe

nen unfern des Wendekreiſes, wo es überall Spuren ſeines verwüſtenden Durch

gangs zurückließ, bei der Wahl ſeines Futters aber ungemein wähleriſch zu ſein

ſchien. Nach Burchells Beſchreibung gleicht das ſchwarze Nashorn, deſſen Körper

länge 12, die Schulterhöhe 5 Fuß beträgt, einem ungeheuren Schwein, durch die

allgemeine Form ſowohl, als durch die Geſtalt des Schädels, die kleinen Augen und

Ohren, durch die plumpen, dreizehigen Füße dagegen dem Elephanten oder Fluß

pferde. Nur der Ohrenrand und die Schwanzſpitze ſind behaart, die röthlich gelbbraune,

nicht gefaltete Haut iſt glatt und wird an den meiſten Orten von Kugeln leicht

durchbohrt, und die Naſe iſt mit zwei hinter einander ſtehenden Hörnern geziert,

von denen das vordere 1/2 Fuß lang, ſpitzig und nach hinten gebogen, das zweite

aber klein und dreieckig iſt. Wie beim indiſchen, ſind beim ſchwarzen Nashorn Ge

hör und Geruch ungemein ſcharf und leiſten ihm Erſatz für ſein ſchwaches Geſicht;

die Jagd auf daſſelbe iſt daher ungemein ſchwierig, und die Jäger müſſen ihm da

bei den Wind abzugewinnen ſuchen, und um unentdeckt zu bleiben, ſich vor jedem

Geräuſche hüten und ſo verborgen wie möglich ſich heranzuſchleichen ſuchen; denn,

kann auch das Nashorn den nahenden Feind nicht erkennen, ſo wird derſelbe doch

von den Vögeln bemerkt, die daſſelbe fortwährend umſchwärmen, und ſich auf den
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breiten Rücken des Thieres niederlaſſen, um Zecken und anderes Ungeziefer abzuſu

chen. Fliegen dieſe davon, ſo leitet der Inſtinkt das Nashorn, die Nähe eines Fein

des zu vermuthen; es hebt den Kopf, wendet ihn nach allen Seiten und ſucht ſchnüf

felnd durch den Geruch die Gefahr zu wittern. Auch wenn ihm dieſes nicht gelingt,

bleibt es fortwährend unruhig und ſucht einen andern Ort auf; wird es aber ver

wundet, ſo ſtürzt es in der Richtung des Flintenknalles auf den verborgenen Feind,

der dann nur dadurch ſich retten kann, daß er die Ankunft des wüthenden Thieres

unbeweglich erwartet, und wie es mit geſenktem Kopf auf ihn zuſtürzt, im rechten

Augenblicke zur Seite ſpringt, es an ſich vorüberſchießen läßt, und ſomit Zeit ge

winnt, ſein Gewehr wieder zu laden. Nur wenige Europäer beſitzen die, zu einer

Nashornjagd nöthige, kalte Beſonnenheit; die holländiſchen Boers des Kap- und

Natallandes, und die Hottentotten hingegen halten es nicht für eine beſondere Hel

denthat, einem Rhinozeros allein entgegen zu treten, und benutzen dabei jede Un

ebenheit des Bodens, den Feind zu beſchleichen. Sind zwei Boers oder mit Flinten

bewaffnete Hottentotten beiſammen, ſo iſt die Jagd völlig gefahrlos, weil jene vor

trefflichen Schützen ſich vollkommen auf einander verlaſſen können. Reiſende, die

Süd-Afrika durchziehen, ſind in jenen Gegenden des Nachts in größerer Unſicherheit

als am Tage, weil das Nashorn, ſtatt das Feuer zu fürchten, durch deſſen Schein

erſt zum wilden Angriff gereizt wird. Eine am Fiſchfluß lagernde militäriſche Streif

partie wurde ſo plötzlich von ihnen überfallen, daß, ehe ſie aufzuſpringen vermochte,

zwei Leute ſchwer verwundet, mehrere der zuſammengeſtellten Gewehre zertreten, und

die Feuerbrände weit umher geſchleudert waren. – Das Fleiſch des Nashorns iſt

dem Rindfleiſch ähnlich und von vortrefflichem Geſchmack, und die Fußſohle wird

von allen Völkern Afrika's als der leckerſte Biſſen betrachtet. Die Eingebornen

Süd-Afrika's errichten, ſobald ſie ein Nashorn getödtet haben, ihr Lager an deſſen

Seite, und braten, eſſen und ſchwelgen in ihrer Unerſättlichkeit ſo lange fort, bis

das Gerippe entblößt daliegt. Das überflüſſige Fleiſch zu trocknen und für die Zeit

des Mangels aufzuheben, daran denkt dort Niemand; lieber überfüllen ſie ſich auf

einmal, um dann wiederum beſſer den Hunger ertragen zu können.

Größer noch als das ſchwarze iſt das ſtumpfnaſige Nashorn, deſſen Schul

terhöhe 6 Fuß beträgt, und welches Burchell in Littaku in großer Zahl fand, auch

einige derſelben erlegte. Der abgetrennte Kopf des einen war ſo ſchwer, daß vier

Männer ihn eben vom Boden aufheben konnten, und acht Mann nöthig waren, um

ihn auf den Wagen zu ſchaffen. Es iſt weniger wild als das ſchwarze, ebenfalls

mit zwei Hörnern verſehen, wird von den Bitſchuana’s mit Wurfſpießen getödtet

oder in Fallgruben gefangen, und ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches wegen ſehr

verfolgt.

Fingerhütchen und Madden- Hans.

Ein iriſches Elfenmährchen.

Es war einmal ein armer Mann, der lebte in dem reichen, fruchtbaren Thale

von Acherlow, das um den Fuß des finſtern Galtiberges ſich herumzieht. Er hatte
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